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Frankfurt/Oder; 2. September 1946 
ABC-Schützen in Frankfurt/Oder 
 
Brigitte Brüning 
 
Der 2. September 1946, mein erster Schultag, war ein warmer und sonniger Montag. Mein 
Vati hatte mich im Sommer für die Schule angemeldet. Jedes Kind, das sechs Jahre alt war, 
wurde eingeschult, aber auch Kinder, die bereits acht Jahre alt waren, kamen in die erste 
Klasse. Viele waren zwar schon 1944 während des Krieges eingeschult worden, trafen aber 
durch Flucht und Vertreibung aus den Ostgebieten erst Mitte 1946 in Deutschland ein. 
In Frankfurt hatten am 1. Oktober 1945 drei Schulen den Schulbetrieb auf genommen, am 2. 
September 1946 kamen vier weitere hinzu. Ich wurde im ehemaligen Realgymnasium in der 
Wieckestraße eingeschult. Ich hatte das rot-weiß-karierte Kleid an, das ich bereits in den 
vergangenen zwei Jahren trug. Tante Martha hatte es mit weißen Stoffstreifen verlängert, so 
daß ich das Kleid noch einige Zeit anziehen konnte. Dazu trug ich braune Halbschuhe mit 
gehäkelten Schnürsenkeln, die ich, zum Leidwesen meiner Großmutter, immer noch nicht 
zur Schleife binden konnte. Eigentlich waren mir die Schuhe zu klein, aber mein Vati hatte 
kurzerhand die Kappe vorn aufgeschnitten. Alle zehn Zehen schauten heraus, aber die 
Schuhe drückten nicht mehr. Meine dunklen Socken bestanden fast nur aus gestopften 
Stellen.  
Meine Großmutter und mein kleiner Bruder Hans-Dieter, der gerade fünf Jahre alt geworden 
war, begleiteten mich zur Schule. Wir gingen die Theaterstraße entlang, an dem kleinen Park 
vorbei. Rechts türmten sich Ruinen, Trümmer- und Schuttberge auf. Dort arbeiteten 
Trümmerfrauen. Ihre Kinder spielten am Rande mit kleinen Steinen, die sie immer in das 
gleiche Loch warfen. Die Frauen sortierten Trümmerteile von bereits zum Einsturz 
gebrachten beschädigten Häusern. Mauersteine, Dielen und Holzbalken wurden gereinigt 
und zur Wiederverwendung bereitgelegt, ebenso Kabel und Rohre, die später 
eingeschmolzen werden sollten. Holzreste waren begehrtes Brennmaterial; alles was nicht 
weiter verwendungsfähig war, kam auf die Schutthalde.  
Wir liefen auch an der Gurschstraße vorbei, in der wir bis Februar 1945 gewohnt hatten. In 
der Endphase des Krieges, als die sowjetischen Truppen auf breiter Front die deutschen 
Grenzen überschritten, waren wir nach Berlin evakuiert worden und dort bei Tante Lieselotte 
untergekommen. Das war unser Glück, denn im April 1945 zerstörte ein Bombenangriff fünf 
Häuser der Straße, darunter auch unser Haus, nur ein paar Wände blieben stehen. 
Meine Gedanken gingen zu meiner Mami, ich wurde ganz traurig und still. Meine Mutter war 
erst im Januar an einer Lungenentzündung gestorben. Durch die schlechte Ernährung 
fehlten ihrem Körper Abwehrkräfte, und sie wurde krank. Innerhalb von nur vier Tagen war 
sie tot. Das Penicillin, das ihr Leben hätte retten können, gab es in Deutschland noch nicht, 
erklärte mir mein Vater.  
Als wir in der Schule angekommen waren, versammelten wir Erstkläßler uns auf dem 
Schulhof, nur wenige hatten eine Schultüte. Ich war glücklich über meinen abgeschabten, 
alten, braunen Ranzen. Ich weiß nicht, wo Vati ihn aufgetrieben hatte. Viele Kinder mußten 
sich mit einem kleinen Beutel begnügen. Im Ranzen befanden sich Schiefertafel und Griffel. 
Ein kleiner Lappen hing an einer Schnur herunter und baumelte bei jedem Schritt. Von 
meinem Teddy, meinem einzigen Spielzeug, schaute der Arm heraus.  
Unsere Namen wurden aufgerufen, ich kam in die Klasse 1b. Wir waren 30 Jungen und 
20 Mädchen. Unsere Lehrerin hieß Fräulein Lucie Glaser. Sie hatte schon früher unterrichtet. 
Sie war 35 Jahre alt, groß und dünn, hatte lange rote Haare und ein blasses Gesicht mit 
Sommersprossen. Fräulein Glaser trug ein dunkelblaues Kostüm, eine hochgeschlossene 
Bluse und schöne blaue Absatzschuhe. Sie wirkte streng und unnahbar, lächelte nie, sie war 
mir nicht gerade sympathisch. Im Klassenraum wies sie jedem Schüler einen Platz zu. Wir 
übten Stillsitzen und still sein, Arme und Hände ordentlich auf die Bank legen mit 
kerzengeradem Rücken. Die Lehrerin ging mit festem Schritt durch die Bankreihen. Wir 
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saßen wohl nicht so, wie sie es verlangte, und wir waren auch nicht so still. Viele schwatzten, 
da rief sie: „Euch wird das Schwatzen noch vergehen!“ 
Lilli wollte aufstehen und zur Toilette gehen, aber Fräulein Glaser befahl, sie solle sich 
wieder setzen und auf die Pause warten. Lilli fing bitterlich an zu weinen und machte sich in 
die Hosen. Auf ihrem Stuhl und darunter bildete sich eine große Pfütze, die mußte sie 
aufwischen und sich dann in die Ecke stellen. Zuerst mußten wir unsere Ranzen und Beutel 
auspacken, die Schiefertafel hinstellen und den Griffel auf den Tisch legen. Ich setzte auch 
meinen Teddy auf den Tisch, der brummte auf einmal ganz laut. Wie schimpfte Fräulein 
Glaser da mit mir: „Wir sind hier in der Schule und nicht im Kindergarten!“  
Ich hing so sehr an meinem Teddy. Seit meinem ersten Geburtstag begleitete er mich, da 
hatte ich ihn von meiner Mami geschenkt bekommen, sie hatte ihn auch schon als Kind 
gehabt. Nur ihn durfte ich mitnehmen, als wir evakuiert wurden. Mit ihm habe ich Mutter und 
Kind, Postbote und Doktor gespielt, er wurde gefüttert und gebadet. So sah er allerdings 
nach all dem auch aus. Ich liebte ihn so, wie er war, für mich war er der liebste Kuschel-
Teddy, der mit mir weinte und mich tröstete, wenn ich ganz traurig war ... 
Plötzlich wurde ich aus meinen Teddy-Träumen gerissen. Fräulein Glaser erklärte laut und 
mit Nachdruck, was sie von uns erwartete: Fleiß, Pünktlichkeit, Unbestechlichkeit, 
Selbstzucht und Offenheit, die preußischen Tugenden. Sie hasse Faulpelze und Feiglinge. 
Wir müßten lernen, mitarbeiten und wißbegierig sein, wir lernten für unser späteres Leben, 
nicht für sie. So hämmerte sie auf uns ein. 
Inzwischen war es Mittag geworden. Wir erhielten Schulspeisung – eine dicke Brotsuppe, die 
stark nach Kümmel duftete. Unsere Blechbecher wurden bis zum Rand gefüllt. Wie 
genossen wir das! Mir schien es, als hätte ich noch nie so eine leckere, köstliche Suppe 
gegessen. Für manche Kinder war die Schulspeisung die erste Mahlzeit am Tag. Ich hatte 
schon am Morgen eine klitschige Scheibe Brot, mit Öl beträufelt und mit wenig Zucker 
bestreut, gegessen. Wie waren wir froh, wenn wir sattwurden und es abends noch ein 
Hasenbrot gab. Der Vater hat von seinem Brot, das er zur Arbeit mitnahm, für uns immer 
etwas übriggelassen.  
Als die Schule für heute endlich aus war, beschloß ich, nicht mehr in die Schule zu gehen. 
Ich fand die Lehrerin so streng. Aber wie sollte ich das anstellen?  
Da kam mir ein Gedanke. Schnell rannte ich von der Schule den Berg hinunter, ich wollte 
hinfallen und mir den Arm brechen. Ich fiel auch hin, schlug mir aber nur die Knie auf, es 
blutete sehr. Ich heulte jämmerlich. Zu Hause wollte ich nicht sagen, daß ich das absichtlich 
getan hatte. Es blieb mir also nichts anderes übrig, als mich am nächsten Tag wieder tapfer 
auf den Schulweg zu machen.  
Nach einigen Monaten fand ich Fräulein Glaser doch ganz nett. Später haben wir auch den 
Grund für ihre Traurigkeit erfahren: ihre gesamte Familie war bei dem großen Bombenangriff 
auf Dresden am 13. Februar 1945 ums Leben gekommen. 
 
Bildunterschrift 1 
Meine Klasse 4b 1950 auf dem Schulhof der Lessingschule in Frankfurt/Oder. Ich sitze auf 
dem Foto in der zweiten Reihe als zweite von rechts neben unserer Lehrerin Frau Holländer. 
 
Bildunterschrift 2 
Ich wurde eine fleißige Schülerin. 1950 kam ein Fotograf in die Schule und machte diese 
Aufnahme von mir. Einen Fotoapparat besaß mein Vater nicht. 
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